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Mâr; und April.

lieber den Einfluß der Lektüre, von Frz. Th.
Vernaleken.

Das Leben ist arm vlme dir Lektüre: der Schulunterricht

ist unfruchtbar ohne sie: sie ist ein notbwendiger
Faktor im Bildungsgange des Mensche». Warum?

Das Bedürfniß des Lesens gibt sich in drei
Richtungen kund: in intellektueller, moralischer und
u utcrrichtli ch c r Hinsicht.

Der Einfluß des Lesens ans den Spracbunterriebt
dnrchdringt diese Richtungen, wie die Sprache alle Zweige
der Erkenntniß: daber müssen wir vorzugsweise den sprachlichen

(gewinn berücksichtigen und den realistischen als
untergeordnet betrachten, oder vielmehr als Mittel zum
Zwecke. Die Lektüre als Sprachbildnngsmittel bat aus
die Erkenntniß den größten Einfluß, und diese ist
wiederum durch die Sprache bedingt. Denn Vernunft und
Sprache sind identisch. Wie die Lektüre auf die Sprach-
entwickelung Einfluß bat, so auch ans den Menschen: denn
alle Sprache ist ans die Individualität znrückznfübren.
Ursprung der Sprache ist Ursprung unserer Gedanken:
die Geschichte unserer Sprache ist die Geschichte des
Individuums und eines ganzen NolkeS. Selbst die wahre
Rationalitat rubet in der Sprache, indem sie mit
Gesinnung und Ebaraktcr enge verbrüdert ist.

Es fragt sich: Wie wird die Sprache, die bistorisch

vorliegt, im Individuum von Neuem gebore»? Das ist

das Problem alles Sprachunterrichtes, das so viele Köpfe
beschäftigt, so viele Hände in Bewegung setzt. Soll das
Kind die Sprache bistorisch oder rationell in sich aus-
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nehmen? Beides ist unnatürlich. Nach diesen Richtungen
ist die Sprache allerdings ausgebildet und zur "Wissenschaft

geworden: daS Kind gebt einen andern Weg. Es
schauet an, betrachtet und vergleicht, begreift und re-
flektirt. Diese Stufen must der Sprachunterricht
verfolgen. Allein er verbalt sich znr Spraeberlcrnnng, wie
die Schnle zum sieben. DaS Leben, die Lektüre und
der Unterricht sind zusammen die wichtigen Sprach-
erzcngcr im Menschen. Der erste ist die Natur, der
letzte die Kunst: erst die Lektüre must beide vermitteln und
ergänzen. Und dieses ist die Stelle, die wir der Lektüre
im Bildungsgänge deS Menschen und seiner Sprache
anweisen müssen. Sie übt auf Leben und Unterricht einen
bedeutenden Einfluss

Alle unsere Erkenntniß wird vermittelt durch die Sinne,
durch die innere und äußere Anschauung. Die
Lektüre beginnt, wo die äußere Anschauung nicht mebr
binreicht; sie ist nicht mebr unmittelbare Anschauung,
sondern mittelbare, und dieses Mittel ist die Schriftsprache.

Am nächsten stebt die Lektüre der innern Anschauung.
Diese bat, wenn ich so sagen darf, ein mptbisebeS
Poetisches) und ein rationelles Elemente DaS erste beziebt
sich auf daS Kindcsalter, daS zweite auf die Stufe, wo
die Neflerion eintritt. DaS erste ist nur die Pbanrasie,
daS andere die Herleitung einer Idee auS der andern,
welche eigentlich daS Wesen der Neflerion ausmacht.
Warum erinnern sich große Männer, z. B. ein E. M.
Arndt und Andere so gern ibrcr Jugendzeit? Mit
welchem innern Bebagcn denken wir an die Mabrchen-
welt, in der wir unsere Jugend träumend verlebten!
Sie ist der MytboS unserer Geschichte, die Poesie unsers
kindlichen AltcrS. Wer erinnert sich nicht der Mäbreben
vom Berggeist Nübezabl, HanS Däumling und Aschenbrödel

hinab bis zum Enlcnspiegcl, in denen sich die Kin-
deS- und VolkSpoesic so deutlich mablt? Der wabre
Jugendschriftsteller ist zugleich Nolksschrifrsteller und umge-
kebrt. DicS zeigt sich besonders in unserer deutschen
mittelalterlichen Poesie, die ein trcueS Bild der Gemütbs
und Kraftcntwickelung deS deutschen Volkes ist. Liebe



und Religion, aber auch die Hlcgeljabre des Rttterlebens
sieben ni wabren, biedern und derben Geiualden an nnö
vorüber. Lie sind ein integrireuder Sbeil in der
Entwickelung eines Volkes: wie sollte der Einzelne ihren
Einwirkungen entgeben können? — Wenn sich diese
Periode auch nieitt naeb orientalischer Weise bis ins Manns-
alker erstreckt, so hat doch auch der Mann seine Mytben-
ivelt, seine Ideale, die er in rastlosem Streben in
Wirklichkeit Hinschaffen möchte. Die Ideale sind eine Religion
gewisser Geister, die der kalte Verstandesmensch nicht
kennt, und der Beschränkte nicht verstebt, weil sie nicht
seine Sprache redet.

Sncken wir immerhin die poetischen Elemente im jungen

Gemütbe zu wecken und zu nnterbalten! Sie sind,
verbunden mit einem festen, religiösen Bewußtsein, bald
mebr bald weniger ein Asyl für die Prosa des täglichen
Lebens. Aber sind alle Gemürber dafür empfänglich? —
Eunuai ni seinem Leben ist Jedermann Dichter: in der
Jugend steckt mimer etwas Poesie, doch nur der Anser-
wäblte Apolls bewabrt sie bis an sein Ende: selbst den
Man» der Bonngne stimmt manchmal die Pracht des

jzrnblings diröyrambisch: aber nur wer den ewigen
Lenz in seiner Seele bat, weiß auch die Nackr-
beir der winterlichen Flur zn würdigen. —

Der Einfluß des Romanlesens kann verderblich wirken,

aber nicht so verderblich, als man ihn geschildert
bat. Der Roman gebört mit zur Erziebnng und
Veredlung des erwachsenern Menschen. Viele Romane üben
einen verderblichen Einfluß und wirken erschlaffend ans
die frische obatigkeit des junge» Menschen ein, sobald
die bansliche Erziebnng, die gesellschaftliche Bildung das
Aufgenommene nicht zum Vortbeile benuter, es gleichsam
zersegr und als säuernde Kraft frei und nngebinderr
walten läßt. Besonders ist eine gute 'Auswahl eher
förderlich als verderbenbringend. Im: die Schuljugend ist

der Roman natürlich, nicki geschrieben.
Die still beanssichngte Lektüre ist serner ein Kanal

zur Ableitung mancher Reignngen und Gewobnheiten,
d'.e durch den Laulernngsprozeß der Lektüre überhaupt
rbeils verrbeilt, tbeils veredelt werden. Immerbin muß
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indeß in moralisa,er Hinsicht der banslicben Erziebnng
eine größere, weil eine lebendigere, Maebt eingeraninr
werden.

Wollen wir die (Gegenwart verslebn, so muffen wir
die Vergangenheit scndircn: wollen wir uns selbst reebr

kennen, so müssen wir erst Andere kennen lernen.
Unsere Erziebnng und Bildung ist einestbeils die Truck,c der

Nachahmung und der daraus bervorgebendeu Gewobnbeir,
anderutbcilS der freien selbständigen Entwickelung und
Uebung. Die Gesinnungen und Thaten Anderer wecken

das Bewußtsein unseres Selbst und spornen uns an zu

gleichem Streben. Die Kenntniß vollkommener
Persönlichkeiten gewahrt uns die Möglichkeit, das ileben
derselben uns zum Vorbilde aufzustellen. Darum fördert die

Ebaraktcrbildnng Nichts mebr als das siesen der Bio-
grapbiccn, die man vorzugsweise der singend bieten
sollte. Allein auch bier tritt ein gewichtiges Allein
hervor: ..Es bildet ein Talent sich in der Stille, ein

Ebaraktcr in dem Strom der Welt/' Das sieben stebr
überall böber als die todte Scbrift. Aber diese ist ein

Hilfsmittel, obne welches Viele nicht geworden waren,
was sie sind. Tbemistokles ward sogar von den Ebren-
saulen des Miltiadcs in seiner Nack'trnbe bekümmert, nno
die Geschichte bat die lodernde Ehrsucht des snnglings
geadelt. Als Alerander der Große von den Siege» seines
Vaters börte, rief er aus: ..Wird mir mein Vater Niebts
mebr zu tbun übrig lassen?" Der noch größere Alerander

von Hnmbold batte in seiner Jugend über die Sternbilder

des Himmels, gelesen, und trug ein sehnliches
Verlangen, die schönen Sternbilder in der Nabe des Südens
zu seben. Dieser Ingcndtranm ging in Erfüllung: der
gebeime Zauber, den die Neiscbeschrcibnngen auf ibn
geübt batten, verwandelte sich in die schönste Wirklichkeit,
als das leuchtende Gestirn des südlichen Kreuzes zum ersten
Mal ihm aufging. Die Gegenstände, die wir durch
belebte Schilderungen kennen lernen, baben einen
eigenthümlichen Reiz: unsere Einbildungskraft gefallt sich in
Allem, was nndentlich und unbegrenzt ist: darum sind
Reisebeschreibungen, Gemälde von Volkern
und Gegenden so sebr geeignet, das Streben der
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Jugend zu ivecken und zu beleihn, Was schadet'S, wen»
seldst »»erreichbare Wunsche in uns aufgeweckt werden
und wir eine Zeit laug iluien nachhängen? Derjenige
wacht nickt recht, der nie geschlafen, nie geträumt ha»
DaS Leben rüttelt uns schon ans, daß wir die Stunde
nickt versäumen, und weckt unsere Thatkraft auf zu neuem
Streben,

So viel über den Einfluß des Lesens aus Gesittung
und Ebarakter. Betrachten wir dasselbe auch als Sprach-
bildnngsmittel.

Der Satz, das Satzgefüge und die Periode, das
stilistische Ganze als Erzählung, Beschreibung :c. ist das
vielfach gestaltete und verzweigte Leben des Gedankens.

Je inebr und je länger wir darin verweilen, desto
einheimischer und sicherer fühlen wir uns, desto mehr
nehmen wir von seinem Reichtluime i» uns auf und
verarbeiten das Aufgenommene, desto leichter bewegen wir
uns im Gebiete des Gedankens und der Sprache. Der
Gedanke weckt den Gedanken und macht ihn erst

lebendig. Er ist das Neibzeng, und wenn der Stoff sich

gebanfr, tritt von selbst die Nothwendigkeit ein, ibn zu
entladen. Die Lektüre macht produktiv und ist in so fern
eines der wichtigsten Mittel für die Stilbildnng.

Der Stil kommt erst mit der Entwickelung, mit dem

Leben: und was die Schule thut, ist bei weitem nicht so

hoch anznscklagen, als was Erfahrung und reifere Ein-
sickt leisten. Darum läßt sich der Stil auch nimmer ver-
frnbcn, eben weil, nach dem alten Spruche, der Stil der
Mensch selbst ist.

Das Leben also bildet den Stil, weil das Leben erst
die Gedanken gibt, wenigstens natürlicher und darum
vollkommener. Aber ist das Lesen nickt ein geistiges
Leben? Ist 0S nickt in vielen Verhältnissen wenigstens
ein Surrogat, wenn auch ei» sehr nnvollkommcnes? Das
Lesen ist gewiß die natürlichste Sprachlehre. Wie cö

scheint, nähert sick unsere grammatische Literatur diesem

Sahe, indem man das Gebiet der Formen verlaßt und
den Gedanken, den San, anck in der Volksschule sei,on

emanzipirt. Der gewandte Lebrer mackt ans jedem Lese-

bncke eine Grammatik und verscbassr so den Scknler»
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eine bessere, lebendigere und darum anziehendere (Ansichi
in die Sprache, als ans jedem andern We.se, oder, wie
Herder sagt^ Se lern, man Grammatik ans dee

Sprache, nicht Sprael-e ans der Grammatik." Leben
nnd Lektüre gebe» Hrfadrnng nnd Pbarakter, nnd diese

bedingen den Stil nnd die Spraellbildnng nnd verschaffen
(Ansicht in die Sprache ans dem natürlichsten Wege. —

Wir haben im Vorhergehenden die rationelle Seite
des Lesens hervorgehoben, aber die empirische stellt da-

init in der engsten Verbindung. Kenntnisse, besonders
die realistischen, verschafft dir Lebenserfahrung nietn
allein, sondern der Unterricht in Verbindung mit der
Lektüre thut hierbei das Meiste. Dllnc realistische Kenntnisse

ist selbst der Dichter arm, weil ibm ein konkreter
Haltpnnkt feblt. Sie geben der Darstellung den objektiven

Wertll, der unsern Got sie besonders auszeichnet.
Selbst in der Scknle sind Stilnbnngen ebne Sachkenntnis

ein nnnügcs Abmüllen. Die Kinder sollen Salze
machen nnd baben noeb keinen Stoff, keine Gedanken.
Man kann sie »stellt ans ibnen herausbilden, ollne das?

man sie ibnen zugleich gibt. Somit ergibt sich auch die

Nothwendigkeit des Lesens neben der Schule, die noell

zu wenig anerkannt ist. Schnlbibliotlleken müssen dem

Unterrichte nachhelfen, wenn er Fruchte bringen soll.
Aus dem Vorhergehenden gellt zugleich hervor, was

gelesen werden soll. Jede Alters- nnd Bildungsstufe will
im Aligemeinen illrc besondere Lektüre. (Ane Iugend-
bibliotllek z. B. darf nicht einseitig zusammengefegt sein.

Beide, Gemüth und Verstand, sollen illrc Nahrung stn-
den. Im Kinde ist das Gemüth vorherrschend? darum
soll diese Seite vorzugsweise gepflegt werden. ..Der
wahre Mensch," sagt Diestcrweg sehr wallr, ..lebt
vorzugsweise in dem Gemüth, das Gemüth ist der eigentliche

Mensch, ist die Wurzel alles wahrhasten Seins,
wir nennen seine rechte Beschaffenheit Frömmigkeit,
Pietät gegen Gott nnd Menschen." Der Mensch wird
nie Mensch ollne Ausbildung des Gemnrlles nnd der
Phantasie, die Schleiermacher sogar sur die Grnnd-
kraft der menschlichen Seele erklärte. Nichts bildet
dieselbe mehr aus als die Lektüre, die freilich, wie jedes
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Ding, zwei Seireu bar. In Bezug auf die Lektüre
inockte ich sagen: Besser beide als gar keine. Ohne
Zweifel kennen mit dem Lesen noch andere Vertheile
verbunden werde». Ein Lesen mit Verstand und Herz
und neben ibm eigne Kempesitien, das
Auswendiglernen und ein lauter, lebendiger Vertrag
desselben sind eine Scbnlc, in welcher der ganze Mensch
gebildet und geübt wird. Statt vielen tedten Krames,
statt deö übertriebenen einseitigen Fermalismns, wie man
ibn bic und da findet, sellten Erzählungen, Gespräche,
Dramen, Gedickte und Lieder laut gelesen lind
vorgetragen werden: an den bcßten Stellen sollte das Obr,
die Junge, das Gedächtniß, die Einbildungskraft,
Verstand und Witz der Schüler geübt werden; denn nur ans
diesem Wege sind Griechen und Römer, Britten ?c.

gebildete Nationen geworden. Daß durch vertrauten
Umgang mit unsern Nationalschriftstellern auch der National-
ckarakter erweckt und gepflegt wird, ziehet sicher
Niemand in Zweifel, der den Einfluß der Literatur auf die
Volker und den engen Znsammenhang mit denselben kennt.

Darum sollten Bibliotheken für die Jugend und das Volk
in keiner Gemeinde fehlen. Lcbrer und Prediger, als die

Träger der Kultur in den Dörfern, sollten gemeinschaftlich

sich Hand bieten zu diesem schonen Zwecke. —

lieber die Griindnng eines schweizerischeil Lehrer--

Vereins. Ein Vortrug, an einer Versammlung
von Appenzeilerlehrern gehalten von Seminarlehrer

Znberbuhler.

Tit.!
Ick war so frei, diese Versammlung zu veranstalten,

um Anlaß zu finden, Sie mit der Idee eines schweizerischen

Lebrervereins näher bekannt zn machen, und Sie,

' Am U. Oktober Mil vereinigten sich in Speicher cioige Lehrer
des Kontons Appcnzcll A. Rh- um sich über die Gründung eines
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